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VOM EINSTIGEN MESSINGHÜTTENWERK ZUR MARMOR-
INDUSTRIE KIEFER IN OBERALM 
 
In der Marktgemeinde Oberalm ist den heutigen Bewohnern vielfach 
kaum bekannt, woher der Ortsteil Hammer seine Namensgebung 
hat. Die Vermutung, dass der Name auf ein früher bestandenes 
Hammerwerk zurückgeht, liegt nahe, doch es ist weitgehend unbe-
kannt, um welchen Betrieb es sich dabei gehandelt und welche Be-
deutung die seinerzeitige Unternehmung gehabt hat. Damit ge-
schieht dem alten  Hammer in Oberalm, auf dessen Areal sich heute 
das Marmorwerk Kiefer befindet, eigentlich unrecht, war das einstige 
Messinghüttenwerk doch ein Teil eines Industriezweiges der frühen 
Neuzeit, der das Erzbistum Salzburg mit einem bedeutenden 
Exportartikel versehen und einer beachtlichen Anzahl von Menschen 
Arbeit verschafft hat, und das in seinen Einnahmen im Bereich der 
Montanindustrie große Bedeutung hatte und finanziell rangmäßig 
zeitweise knapp nach den Salzwiesen zuzuordnen war. Während  
der Salzhandel und die Montanindustrie in seiner Bedeutung als 
Wirtschaftszweig im alten Salzburg allgemein bekannt ist, traf die 
Messingindustrie, denn um eine solche handelte es sich, das 
Schicksal, weitgehend in Vergessenheit zu geraten, obwohl die 
Anfänge des Unternehmens bis in das ausgehende 16. Jahrhundert 
zurückreichen und über 300 Jahre als bedeutender Wirtschaftsfaktor 
bestand hatte.  
Der Absatz des Salzburger Messings erfolgte sowohl nach Norden, 
nach Bayern und in die deutschen Reichsstädte, als auch in die öster-
reichischen Erbländer und in das metallarme Italien, dessen Han-
delsbeziehungen mit Kleinasien wiederum interessant waren. In Bo-
zen und später in Venedig errichtete die Handlung eigene Faktoreien 
zum Vertrieb der Ware. In den Süden ging das Messing entweder 
über den Brenner oder nahm den Weg über den Radstädter Tauern, 
Katschberg, Villach und Tarvis. 
 

Nur der Norden war ohne Transit durch ein Erbland zu erreichen. 
Darin bestand, neben der Abhängigkeit von den ausländischen Roh-
stoffen, die zweite Gefahr für die Salzburger Werke. Um 1740 begann 
nun tatsächlich im Zuge der merkantilistischen Wirtschaftspolitik in 
den umliegenden Ländern eine Entwicklung, die durch die Einfuhr-
sperren gegenüber ausländischen Waren, Ausfuhrsperren für inlän-
dische Rohstoffe und durch hohe Transitzölle eine Einschnürung des 
Erzbistums in wirtschaftlicher Hinsicht bewirkte und die dem Salz-
burger Messinghandel sowohl die Rohstoffe als auch die Absatz-
märkte entzog.  
 
Die Einstellung des einstmals für das Erzbistum Salzburg so bedeut-
samen Industriebbetriebes hing neben der allgemeinen wirtschaftli-
chen Entwicklung im 18. Jahrhundert endlich vor allem mit den Er-
eignissen zusammen, von denen Salzburg um die Wende des 18. 
zum 19. Jahrhundert betroffen war, mit dem Ende des geistlichen 
Fürstentums, den Kriegswirren, die den Handel völlig lahmlegten 
und den bis 1816 fünfmalig erfolgten Regierungswechsel, bis Salz-
burg endgültig Österreich zugesprochen wurde.  
 
Das Messingwerk in der Ebenau, welches ähnlich wie die Betriebsan-
lagen in Oberalm mit einem Kupfer- und einem Messinghammer 
sowie einem Messingdrahtzug mit Streckmaschine ausgestattet war, 
wurde unter defizitären Begleiterscheinungen endlich 1844 einge-
stellt und schließlich nur noch ein Kupfer- und Eisenhammer betrie-
ben bis nach dem Erwerb der Salzburg-Tiroler-
Montanwerksgesellschaft 1875 der Betrieb eingestellt wurde. 
 
In Oberalm wurden in der ehemaligen Messingfabrik bis Ende 1825 
eine Werkzeugschmiede mit vier Schmiedfeuern und zwei Eisen-
hammer für den Bedarf des Salinenamtes in Hallein unter der Lei-
tung eines eigenen Hammerschafferamtes betrieben. Unter anderem 
stellte man die Nietnägel für die großen Salzpfannen Saline in Hall-



ein her. Diese hatten einen Umfang von ca. 60 m und waren aus ein-
zelnen geschmiedeten Platten, den Pfannblechen, zusammengenietet.  
 
Bereits 1824 hatten damals bereits geführte Verhandlungen um den 
Verkauf der gesamten Werksanlagen stattgefunden und mit 25. No-
vember 1825 wurde das Unternehmen  vom Ärar  an das Großhan-
delshaus Robert & Companie in Wien erworben.  
 
Gründung und Betrieb k. k. privilegierten chemischen Produkten-
fabrik Robert & Companie 1826 
 
Die Roberts waren Angehörige einer ursprünglich aus Savoyen 
stammenden französischen Familie, die sich in Wien niedergelassen 
hatten und dort ein bedeutendes Handelshaus betrieben. Es waren 
drei Brüder, Louis, Florent und Justin, die um 1820 von Iséron in den 
französischen Alpen nach Österreich eingewandert waren, Besitzun-
gen ankauften und verschiedene Unternehmen gründeten. Zum den 
Familienunternehmen gehörten  unter anderem die Eisenwerke in 
Kladen in Böhmen, die Herrschaft Seelowitz samt der dortigen Zuc-
kerindustrie in Mähren, die Herrschaft Himberg bei Wien, der Ro-
berthof in Wien Leopoldstadt und der Jakoberhof im 1. Bezirk. 
Einen besonderen Beweis der Fähigkeiten der Roberts lieferte übri-
gens dann einer aus der nächsten Generation der Familie, der 1826 
bereits in Österreich geborene Julius Robert, erfand um 1860 das so-
genannte Diffusionsverfahren, durch das die Zuckerrübenfabrikation 
grundlegend verbessert werden konnte. In Himberg bei Wien, wo 
Julius Robert gewirkt hatte, wurde ihm deswegen 100 Jahre später 
ein Gedenkstein gewidmet. Als führender Köpfe der Roberts fungier-
te Florent Robert, der zusammen mit seinem Bruder Louis in Wien 
das Großhandelshaus führte.  
 
In Oberalm traten ursprünglich Louis und Justin Robert, letzterer 
1806 in Iséron geboren, als Unterhändler auf. Justin wurde mit knapp 

21 Jahren Inhaber und Leiter der chemischen Produktenfabrik, die 
sich in Hammer etabliert hatte.  
 
Das Unternehmen stellte vor allem Farbwaren aber auch Chemikali-
en her, wie ein Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer 1851 
anführt: 3.500 Zentner Chlorkalk, 8.500 Zentner Salzsäure, 150 Zent-
ner kristallisiertes Zinnsalz, 9.000 Zentner kalziniertes und kristalli-
siertes Glaubersalz, 9.000 Zentner weiße Schwefelsäure, 700 Zentner 
Salpetersäure und 400 Zentner Glas her. Zu dieser Erzeugung wur-
den an Rohprodukten verwendet: 1.300 Zentner Braunstein aus Thü-
ringen, 6.600 Zentner verunreinigtes Kochsalz aus Hallein, 69 Zent-
ner Bancazinn aus England, 7.000 Zentner unkalziniertes Glaubersalz 
aus der eigenen Fabrik, 3.300 Zentner Schwefel aus Sizilien, 500 
Zentner salpetersaures Natron aus Chile, 500 Zentner kalziniertes 
Glaubersalz aus der eigenen Fabrik und 2.600 Zentner Sand vom 
Haunsberg und vom Almfluss. Das Unternehmen beschäftigte 126 
Personen, davon 49 Arbeiter und 77 Hilfskräfte. Der Absatz erfolgte 
in die verschiedenen Kronländer des Kaiserreiches.  
 
Erweiterung der Betriebes durch eine Glashütte 1827 und einer 
Fassbinderei 1836 
 
1827 wurde das Unternehmen durch eine Glashütte erweitert, die 
zunächst überwiegend Flaschen- und Glasballons, später Tafelglas 
herstellte. Dazu folgte 1836 noch eine eigene Fassbinderei mit ca. 18 
Beschäftigten. Der Mehranfall an Glasfluss wurde zu Tafelglas verar-
beitet. Justin Robert widmete sich mit großem Eifer dem Ausbau des 
Unternehmens. 1840 zeigte eine Schätzung des Betriebes die stattliche 
Summe von 50.000 Gulden, vergleichsweise ein Bauernanwesen ko-
stete damals 3.000 bis 5.000 Gulden. 1854 konnte sich das Robertsche 
Unternehmen bereits mit 250.000 Gulden an einer Staatsanleihe betei-
ligen. 15.000 Gulden davon mussten, so hatte es Justin Robert aus-
drücklich ausbedungen, für Investitionen im Kronland Salzburg 
verwendet werden. 



Zur eigentlichen Fabrik gehörte auch damals das 1829 angekaufte 
Hammerbauerngut, eine Hafnerwerkstatt, das Losmanngütl, das 
Reichenwoferlgut, das Kammgut und das Gmeinfeld. 1829 war schon 
von privater Seite das heute noch bestehende Hammerwirthaus er-
richtet worden. 
 
Von der Glas- zur Marmorindustrie 1856 
 
Als ab 1850 die Absatzmöglichkeiten für chemische Produkte sich  
verschlechterten, begann Justin Robert, der ein sehr sozial denkender 
Mensch war und seiner Belegschaft die Arbeitsplätze sichern wollte, 
die Produktion umzustellen. Ab 1852 wurden aus farbigem Glas, 
Glasmosaike hergestellt, gefolgt ab 1856 mit Verarbeitung des heimi-
schen Marmors zu Mosaiken, Steinchen aus Marmor, die man mit 
Zement festigte.  
 
In weiterer Folge erwarb Justin Robert und seine Nachfolger 1861 
den Kirchenbruch, 1864 den Schwalberbruch (Motzau), 1887 den 
Tropf- und Scheckbruch, 1888 den Urbanobruch, 1889 bzw. 1897 den 
Langmoosbruch, 1898 den Limbachbruch bei Adnet, und 1901 den 
Konglomeratbruch in Torren bei Golling. Bereits ab 1873 erfolgte 
darüber hinaus die Anpachtung von Brüchen aus dem Besitz der 
damaligen Staats- bzw. heutigen Bundesforste. 1868 erwarb Robert 
die ärarische Salzmühle (Viehsalzmühle), früher Teufelsäge genannt, 
und gewann dadurch für das Werk bei 100 PS an Wasserkraft. 1900 
entstand daraus das Schöndorferische Elektrizitätswerk, welches 
nach dem Zweiten Weltkrieg an die SAFE überging. 
 
Marmor aus Salzburg, der insbesondere vom Untersberg und im Be-
reich von Adnet bei Oberalm, aber auch aus anderen Gebieten war 
schon den Römern bekannt und wurde von diesen abgebaut und 
verarbeitet. Salzburger Marmor war dann auch im Mittelalter und in 
die Neuzeit bis heute ein weithin in Österreich und Europa nicht nur 

ein bekanntes und begehrtes Material für Monumentalbauten son-
dern auch für Marmorwaren aller Art.  
 
Als bei der Glasproduktion und der Erzeugung chemischer Produkte  
eine Stagnation eintrat, knüpfte Justin Robert, aus der Not eine Tu-
gend machend, an eine sehr alte Tradition an und ging von der Glas- 
und Mosaikerzeugung auf die Herstellung von Marmorwaren über. 
 
Wirken in der Öffentlichkeit 
 
Nicht nur die unternehmerische Tätigkeit, sondern darüber hinaus 
das Wirken in der Öffentlichkeit prägten die Unternehmerpersön-
lichkeit von Justin Robert. Der Unternehmer war ein wahrer Freund 
der Armen, viele Spenden und Stiftungen kamen den Bedürftigen 
von Oberalm und besonders denen von Hallein zugute, da damals 
durch den Niedergang der Salzach Schifffahrt Jahrzehnte wirtschaft-
licher Not durchzumachen waren. Auch die Schulschwestern in 
Hallein besaßen in Justin Robert einen hochherzigen Gönner. Dar-
über hinaus war Justin Stiftungsgründer zahlreicher Vereine, Ehren-
bürger von Hallein, dass sogar ein Platz nach ihm benannt wurde 
und sein Porträt im Rathaus Sitzungssaal unter die Bilder, der um die 
Stadt besonders verdienten Persönlichkeiten eingereiht wurde. Be-
dauerlicherweise wurden, wie die meisten anderen Fonds, wurden 
auch die Robertschen Geldstiftungen nach dem Ersten Weltkrieg 
durch die Inflation entwertet.  
 
Baron Friedrich von Löwenstern erwirbt das Unternehmen 1870 
 
Vorbemerkung 
Baron Friedrich von Löwenstern, der sich 1866/1867 durch Vereheli-
chung in Oberalm bei Salzburg niederließ, war eine der markantesten 
und bekanntesten Unternehmerpersönlichkeiten Salzburgs in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Nach etwa 140 Jahren erinnern 
nur noch wenige Dinge, wie beispielsweise ein Straßenname, eine 



Villa samt Parkanlage und eine Familiengruft am Friedhof in Ober-
alm an die heute in Vergessenheit geratene Unternehmerpersönlich-
keit, deren Nachfahren heute noch in Oberalm ansässig sind. 
 
Es erscheint daher gerechtfertigt, die Familie der Barone v. Löwen-
stern über das notwendige Ausmaß hinaus, einer näheren Betrach-
tungsweise zu unterziehen. 
 

 Ursprung der Familie der Barone von Löwenstern 
 
Die Familie der Barone v. Löwenstern v. Rigemann ist baltischen Ge-
schlechts. Es handelt sich um eine Kaufmanns- und Großgrund- so-
wie Gutsbesitzerfamilie aus Estland. Sie findet ihren Ursprung im 
Jahr 1387. Zu den Besitztümern der Familie in Estland/Baltikum 
zählten unter anderem die Güter Walküll, Jendel, Forell, Rasik, Cam-
pen, Pikwa, Wechmut und Allafer in einer Größenordnung von ca. 
29.000 Hektar. Reichsadel durch Kaiser Maximilian II aus 1537, die 
Aufnahme in den schwedischen Adelsstand erfolgte durch Königin 
Christine von Schweden am 14. November 1650. Eingetragen unter 
Nr. 78 im Ritterhaus zu Riga und unter Nr. 741 im Ritterhaus zu 
Stockholm. Preußische Adelsanerkennung des Titels eines Freiherrn 
durch Heroldamtsreskript Berlin vom 30. März 1868 und durch die 
Reskripte des Preußischen Heroldamtes vom 15. August 1900 und 31. 
Jänner 1906 des Barontitels. Für die Adelsanerkennung in Österreich 
siehe Eintragung bei Siebmacher für Salzburg, Schleswig-Holstein 
und Schlesien. Am 5. Jänner 1923 ist die Familie der Barone von Lö-
wenstern von der Deutschen Adelsgenossenschaft anerkannt und in 
die EDDA (Eisernes Buch Deutschen Adels Deutscher Art) unter der 
Nr. 144 eingetragen worden. 
 
 
 

Baron Georg Heinrich von Löwenstern 
 
Georg wurde 1786 in Reval geboren und starb 1856 in Kiel. Er verei-
nigte zahlreiche Besitzungen, unter anderem das Familiengut Jendel 
in Estland, die Villa Seelust in Kiel, das Schloss und Gut Hellebek bei 
Helsingör auf Seeland in Dänemark, Deutsch-Nienhof und Seelust in 
Dänemark/Schleswig-Holstein , die Villa Seelust bei Clampenburg 
nahe Kopenhagen, die Villa Christiansholm bei Kopenhagen. Baron 
Georg von Löwenstern war kaiserlicher russischer Gardeoberst, dä-
nischer Generalmajor, außerordentlicher Gesandter und bevollmäch-
tigter Minister des Königs von Dänemark in Rio de Janeiro von 1827 
bis 1829 und in Wien von 1835 bis 1847. Für besondere Verdienste im 
Laufe seines Lebens und beruflichen Laufbahn erhielt er zahlreiche 
Ehrungen und Auszeichnungen. Dazu zählten der  St. Anna Orden, 
das Goldenes Kreuz für Eylau, der St. Wladimir-Orden mit Schleife, 
das Ritterkreuz des Schwert-Ordens, die Medaille für die Einnahme 
von Paris, Commandeur des Dannebrog, das Großkreuz des Danne-
brog, das Dannebrog-Mann-Kreuz, das Großkreuz des Ordens der 
Eisernen Krone 1. Klasse. Georg war Vater von vier Kindern. 
 
Friedrich war der jüngste Sohn von 
 

    Baron Georg Heinrich von Löwenstern und seiner 
Gemahlin Adelaide Laura Tugendreich, geb. Gräfin v. Schimmel-
mann aus dem Hause Lindenbourg, Tochter des Kaufmannes, Groß-
grundbesitzers und Dänischen Schatzmeisters Graf Christian von 
Schimmelmann, Gutsherr von Schloss Lindenbourg auf Jütland, 
Schloss Wandsbek, Schloss Ahrensburg usw.. 
 
 



Baron Friedrich von Löwenstern 
 

     Baron Friedrich von Löwenstern im folgenden 
Text Fritz genannt, wurde am 15. Juni 1829 auf Schloss Wandsbek 
(früher Dänemark, heute ein Stadtteil der Freien und Hansestadt 
Hamburg) geboren. Der dänische König Frederik VI und Herzog von 
Schleswig Holstein war sein Patenonkel und die dänische Königin 
seine Patentante (Patenurkunden sind im Familienarchiv). Friedrich 
ist, zusammen mit seinen Geschwistern, aufgewachsen auf dem Fa-
miliengut Jendel in Estland und in der Löwenstern-Villa Christians-
holm bei Kopenhagen und Seelust in Kiel. 
 
Im April 1829 kam sein Vater Georg und seine Mutter Adelaide samt 
ihren Kindern aus Rio de Janeiro zurück nach Dänemark. 1835 wurde 
sein Vater vom dänischen König nochmals gebeten nach Wien zu 
reisen, um auch mit Österreich einen Handelsvertrag, wie zuvor mit 
Brasilien, zu verhandeln und zu beschließen. Seine Mutter Adelaide 
samt allen Kindern, und so auch Friedrich, reisten kurz danach nach 
Wien. 
 
Wenige Monate später kam Friedrich nach Dresden um seine Schule 
zu beenden. Im Herbst 1843 machte Friedrich, nach Abschluss der 
Schulen, sein Aufnahmeexamen in das Kadettencorps in Dresden, 
das zur Sächsischen Armee gehörte. Dies aber gefiel ihm nicht so 
sehr. So ebnete ihm sein Vater, der in dieser Zeit in Wien war, den 
Weg in die Österreichische Armee. 
 
Friedrich war damals 17 Jahre alt. Er kam in das Dragoner-Regiment 
Erzherzog Franz-Josef Nr. 3 mit Stationierung in Wien. Friedrich kam 
zu den 1. Ulanen, wurde dort 1847 Offizier und am 11. April 1849 

Oberleutnant. 1849 war Friedrich beim Krieg in Ungarn beteiligt. 
1847 hatte sein Vater den Handelsvertrag zwischen Dänemark und 
Österreich vereinbart und die Familie zog wieder zurück nach Dä-
nemark. Friedrich blieb zunächst in Wien und besuchte seine Eltern 
regelmäßig, unter anderem in ihrer Villa Seelust in Kiel. Friedrich 
kam in das Ulanen-Regiment Erzherzog Karl Nr. 3 und wurde zum 
Seconda-Rittmeister befördert. Das Regiment stand in Bukarest. Es 
war dies die Zeit des Krim-Krieges 1854/1856, in dem England und 
Frankreich gegen Russland kämpften und Österreich den Westmäch-
ten beitrat. Friedrich nahm an diesen Kämpfen teil. Ein ehrenvolles 
Andenken widmete Fritz dem k. u. k. General der Kavallerie Carl 
Fischer v. Wellenborn. 
 
1856 stirbt sein Vater Georg Heinrich in Kiel. 1858 quittierte Friedrich 
seinen Dienst mit dem Beibehalt eines Majors der Reserve. Friedrich 
ging nach Kiel um die Landwirtschaft zu erlernen und auf Braut-
schau. In dieser Zeit reiste Friedrich viel – Hamburg, Belgrad, Pest, 
Dresden, Teplitz, Norderney und München. 1863 war Friedrich wie-
der in Kiel bzw. auf Weihnachtsurlaub im Familienhaus Seelust und 
es begann der Krieg als preußische und österreichische Truppen 1864 
gegen die Dänen kämpften, da sich diese Schleswig-Holstein einver-
leiben wollten. Friedrich war sofort wieder dabei, zumal als gebürti-
ger Däne, dänisch seine Muttersprache war – als Ordonnanzoffizier 
bei Feldmarschall-Leutnant von Gablenz. Friedrich erhielt das Mili-
tär-Verdienstkreuz. 
 
Nach diesem Feldzug reiste Friedrich nach München, ging schon 
bald nach Salzburg, wo damals kulturell und auch sonst mehr los 
war. Hier betrieb Friedrich Handel mit den edlen Tiger-Schimmel 
Pferden. Bei einem Ball lernte Friedrich die Industriellenfamilie Ro-
bert kennen. Er verliebte sich in die jüngere Tochter namens Josephi-
ne Marie Robert. 1866 folgte die Verlobung. 1867 heiratete Friedrich 
seine Josephine, kurz Fini genannt. Sie war 24 Jahre alt und Friedrich 
38 Jahre. Am 23. Oktober 1868 wurde Friedrich Vater einer Tochter 



namens Adelaide Josephine Georgine (der Vorname seiner geliebten 
Mutter), genannt Lilly. 
 
Bereits 1868 musste Friedrich zur Gänze die Leitung des Betriebes 
übernehmen, nachdem sein Schwiegervater 1868 einen Schlaganfall 
erlitten hatte und in der Folge physisch immer schwächer wurde. Als 
Justin Robert 1870 starb, war die Trauer allgemein. 
 
Friedrich widmete sich mit großer Energie dem weiteren Ausbau des 
Unternehmens in Oberalm. Kaufangebote des Robertschen Unter-
nehmens scheiterten zunächst an den horrenden Preisvorstellungen, 
um die Florent Robert (der Bruder seines Schwiegervaters Justin Ro-
bert) das Unternehmen anbot. Letztlich erhielt Friedrich ein äußerst 
günstiges Kaufangebot. Ausschlaggebend dürfte gewesen sein, dass 
der älteste Bruder Louis seit 1860 tot, Florent selbst über 80 Jahre und 
Justin inzwischen sehr krank war. Friedrich hatte das Unternehmen 
in Oberalm 1870 mit sämtlichem Eigentum in Salzburg vom Groß-
handelshauses Robert & Companie in Wien für 46.528 Gulden öster-
reichischer Währung erworben, also für einen Pappenstiel, wie Fried-
rich begeistert berichtete. 
 
Der Besitz schloss neben der Fabrik auch die Villa samt Garten und 
Nebengebäuden ein, sowie verschiedene Marmorbrüche in Adnet 
und Waldparzellen. 1871 wurde die Eisenbahn Salzburg - Hallein 
eröffnet, wodurch sich die verkehrsmäßige Anbindung entscheidend 
verbesserte. Bereits im Planungsstadium hatte Friedrich das Projekt 
tatkräftig unterstützt und schließlich den Baugrund für den Bahnhof 
zu einem günstigen Preis in Hallein zur Verfügung gestellt. Als klei-
ner Dank an dieses Mäzenatentum wurde die Straße beim Bahnhof 
„Baron von Löwenstern Straße“ genannt. Der Gemeinderat von Hall-
ein ernannte ihn zum Ehrenbürger von Hallein.  
 
 
 

Kauf der Domäne Untersberg samt den Marmorbrüchen 1870 
 
An der Marmorgewinnung und Verarbeitung äußerst interessiert 
erwarb Friedrich 1870 vom Prinzen Leopold von Bayern die ehemali-
ge Domäne Untersberg mit 2.860 Hektar Grund, mit viel Hochwald 
und vor allem mit den drei berühmten Marmorbrüchen. Auch das 
Quellgrundstück für die Wasserversorgung der Stadt Salzburg war 
eingeschlossen. Das Areal befand sich ursprünglich im Besitz des 
Erzstiftes, war aber in der Zeit, da Salzburg von 1810 bis 1816 zu 
Bayern gehörte, an die bayerische Krone übergegangen. Bei der Neu-
regelung der staatlichen Verhältnisse im Wiener Kongress 1816 blie-
ben die Eigentumsverhältnisse merkwürdigerweise unbesprochen, 
wurden aber kurze Zeit darauf zu Gunsten Bayerns entschieden.  
 
Verkauf der Domäne Untersberg 1873   
 
Bereits drei Jahre später verkaufte Friedrich das weitläufige Gebiet 
des Untersberges an Herrn Karl Klusemann aus Gmunden um 
360.000 Gulden, jedoch behielt sich Friedrich die begehrten  Marmor-
brüche am Untersberg zurück. Der Verkauf brachte einen sehr guten 
Gewinn.  
 
Die Steinbrüche am Untersberg bei Glanegg und in Adnet bei Hallein 
befanden sich zunächst in einem desolaten Zustand. Mit großen An-
strengungen und unter bedeutenden Opfern führte Friedrich eine 
rationelle technische Gewinnungsmethode ein, die es möglich mach-
te, die herrlichsten Stücke in damals beispielloser Größe aus Unters-
berger und Adneter Marmor zu liefern. Es zählte damals auch zu 
seinen Verdiensten, dass mehrere verschiedene  Marmorarten in der 
schönsten Art aufgespürt und in Verkehr gesetzt wurden. 1870 liefer-
ten die Marmorbrüche am Untersberg bei Glanegg nächst Hallein 
Würfel, Platten und Gezwänge in der Quantität von 19.000 Fuß und 
einem Wert von 25.000 Gulden. An Betriebseinrichtungen stand eine 
Steinsäge mit drei Sägen in Betrieb, die Zahl der Arbeiter betrug 60 



Personen. Die Marmorbrüche liefern das Material für architektoni-
schen und Monumentalarbeiten. Das Gesteinsmaterial war sehr 
kompakt und konnte daher in allen Dimensionen geliefert werden. 
Die Farbe des Marmors war im Hochbruch rötlich, im Neubruch gelb 
und rötlich, im Veitlbruch grau und konglomeratähnlich.  
 
Verkauf und Rückkauf der Fabriksanlagen in Oberalm 1873 
 
Ein vermutlich verlockendes Kaufangebot bewirkte 1873, dass Fried-
rich die Fabrik in Oberalm an die Österreichische Bergbahngesell-
schaft in Wien für 550.000 Gulden verkaufte, wobei eine Anzahlung 
von 150.000 Gulden in bar, der Rest in Raten bezahlt werden sollte, 
jedoch ohne die Marmorbrüche und Waldungen einzuschließen. 
Kaum war die Übergabe erfolgt, als allgemein eine schwere wirt-
schaftliche Krise ausbrach, gefolgt von Bankenkrachen und Konkur-
sen. Die Käufer konnten die Raten nicht mehr bezahlen, das Unter-
nehmen erlitt großen wirtschaftlichen Schaden und die Käufer ver-
bluteten an dieser Krise. Im gleichen Jahr kaufte Friedrich das Unter-
nehmen für 175.000 Gulden zurück. Darin war ein Warenlager mit 
158.000 Gulden eingeschlossen, sowie zwischenzeitlich angekaufte 
Steinbrüche, Waldparzellen und neu errichtete Arbeiterwohnungen. 
Friedrich hatte die Werksanlagen und den Grundbesitz praktisch 
umsonst zurückerhalten. Zum Einstand wurde ein großes Fest in der 
Fabrik mit Tannenreisig und Fahnenschmuck, mit riesigen Schüsseln 
mit Würsten und Bier gefeiert. Als Friedrich mit seiner Frau Josephi-
ne „Fini“ und Tochter Adelaide „Lilly“ auf dem Fabrikgelände ein-
fuhr, wurde der Unternehmer mit donnernden Hochrufen von seinen 
Arbeitern begrüßt, die Freude war groß, als wieder der frühere Besit-
zer die Leitung des Unternehmens übernahm. 
 
Friedrich bezog mit seiner Frau und Tochter die Villa Löwenstern, 
von den Einheimischen Löwenstern-Schloss genannt. Er bepflanzte 
die Wiesen mit Bäumen, legte Wege an usw., von den Einheimischen 
Baron-Park genannt. Der zweitgrößte Privatpark im Land Salzburg. 

Die Villa mit rund 1.000 Quadratmeter Wohnfläche und 22 Zimmern 
hatte reichlich Platz. Friedrich hatte auch eine Jagd zwischen Hallein 
und Kuchl, links der Salzach am Schwarzer Berg. 
 
Stilllegung der Chemischen Produktenfabrik und der Glashütte 
1876/1877 
 
Aus wirtschaftlichen Gründen musste die Chemische Produktenfa-
brik und die Glashütte 1876/1877 stillgelegt werden. Man konzen-
trierte sich mehr und mehr auf das Marmorgeschäft. War die Fabrik 
früher nur mit wenigen Maschinen ausgestattet, so wurden immer 
mehr Maschinen aufgestellt, wie Steinhobel, Drehbänke und Bohr-
maschinen, so dass 1875 der Betrieb mit 15 maschinellen Anlagen 
ausgestattet war. Begünstigend wirkten die vorhandenen Wasser-
kräfte der Alm. Als Produktionsschwerpunkt entwickelte sich das 
sogenannte Marmormosaik, welches aus Abfällen verschiedener 
Marmorsorten, die beim Sägen, Hobeln und Drehen anfielen, herge-
stellt wurde. Weiters folgte 1877 die Einrichtung einer modernen 
Marmordreherei, zur maschinellen Anfertigung von Säulen, die all-
gemein eine große Neuerung in der Steinbearbeitung darstellte. Es 
war nun die Zeit der großen staatlichen, aber auch bürgerlichen Re-
präsentationsbauten in Wien, im Bereich der Ringstraße, der Hofburg 
usw. aber auch in den Provinzhauptstädten der Monarchie. Vom 
Bodensee bis Galizien und von Südtirol bis Böhmen fand bei zahlrei-
chen Bauten Adneter und Untersberger Marmor Verwendung. Ab 
1880 begann man auch importierte fremde Rohmarmorsorten, wie  
aus Südtirol und Italien, im Werk zu verarbeiten.  
 
In einem Wirtschaftsbericht der Handels und Gewerbekammer aus 
1880 wird eingehend auf das Freiherrliche Löwenstern'sche Etablis-
sement eingegangen: 
 
„Die jetzige dem Freiherrn von Löwenstern gehörige Glas-, Mosaik- und 
Marmorfabrik in Oberalm bei Hallein wurde als chemische Produktenfabrik 



vom Hause Robert & Companie gegründet und nach Auflösung derselben, 
die Marmorindustrie eingeführt. Durch die Anschaffung von Steinsägen-, 
Bohr-, Hobel-, Dreh- und Schleifmaschinen wurde der nun fabriksmäßig 
betriebene Industriezweig zur größeren Geltung gebracht und so auch dem 
seit Jahrhunderten berühmten und verwendeten Adneter Marmor ein größe-
res Absatzgebiet eröffnet und wohl auch gesichert. 
 
Der Marmor aus den Untersberger Brüchen war schon zur Zeit der Römer 
bekannt und wurde schon damals und wird noch heutzutage fast ausschließ-
lich bei den monumentalen Bauten Süddeutschlands verwendet, wie die 
Prachtbauten Münchens, der Walhalla in Regensburg, zahlreiche Monu-
mente in Wien, Salzburg und anderen Städten. Die Fabrik erzeugt Pflaster-
platten, Stiegen, Stufen, Fenster- und Türverkleidungen, Säulen, Vasen 
etc., ferner Mosaikplatten aus kleinen Marmorstücken in Verbindung mit 
Sand und Zementkalk in sehr schönen Designs. Zu den in Wien hergestell-
ten monumentalen Prachtbauten lieferte die durch den Freiherrn von Lö-
wenstern auf die nunmehrige Höhe industrieller Entwicklung gebrachte 
Fabrik in Oberalm, eine größere Anzahl von verschiedenen Baugegenstän-
den, insbesondere zu dem neuen Parlamentsgebäude 24 große Marmorsäu-
len bzw. Monolithe von acht Meter Länge bei einem Durchmesser von 1,1 
Meter und 175 Meterzentner Gewicht, welche wahre Prachtstücke darstel-
len. Der Transport dieser langen und schweren Säulenmonolithe von den 
Adneter Brüchen bis zur Bahnstation Hallein, eine Strecke von zwei Stun-
den, war bei den großen Steigungen und Krümmungen der sehr primitiven 
Landstraße ein enorm schwieriger. Um die steilen Punkte dieser Straße zu 
überwinden, benötigte man 20 Paar Pferde. Um die zugleich auch sehr star-
ken Straßenkurven ohne Unfall bewältigen zu können, musste ein eigener 
Lastwagen von 80 Zentner Eigengewicht mit drehbarem Hintergestell ge-
baut werden.  
 
Die Leistungsfähigkeit des Etablissements kann wohl am besten aus dem 
Hinweis entnommen werden, dass diese Kolossalarbeiten in dem sehr kurzen 
Zeitraum von 18 Monaten bewerkstelligt wurden. 
 

Angesichts des rund äußerst misslichen industriellen Verhältnis unseres 
Gebirgslandes kann das Aufleben dieses Industriezweiges jedenfalls als eine 
höchst erfreuliche Tatsache vermerkt werden, welche sowohl von der Vor-
züglichkeit unseres heimischen Marmors, hier von dem eminenten Rufe, 
dessen sich das Freiherrlich Löwensternsche Etablissement bereits erfreut, 
den deutlichsten Beweis gibt. Die Leistungen dieser Fabrik fanden auch 
öffentliche Anerkennung bei den verschiedensten Industrieausstellungen, 
durch Zuerkennung von Preismedaillen, ferner wurde dem, um diesen In-
dustriezweig so hoch verdienten Besitzer, Freiherr von Löwenstern, von 
seiner Majestät dem Kaiser mit allerhöchster Entschließung vom 15. August 
1879 der Orden der eisernen Krone allergnädigst verliehen.  
 
Das Land Salzburg kann daher mit Freud und wahrer Befriedigung auf 
dieses große Etablissement hinblicken, da dasselbe, was Einrichtung, Lei-
stungsfähigkeit und korrekte Ausführungen seiner Arbeiten anbelangt, wohl 
einzig in seiner Art im österreichischen Staat dasteht und nicht leicht von 
einem zweiten gleichen Generis übertroffen werden dürfte. Die vielen Be-
triebseinrichtungen wie Maschinen werden durch Wasserkraft in Gang 
gesetzt. Hierzu dienen drei Turbinen und ein Wasserrad mit zusammen 180 
Pferdekräften. Das Unternehmen beschäftigt ca. 300 Arbeiter. Versendet 
wurden durchschnittlich in den letzten Jahren 30.000 Meterzentner Mar-
morwaren und Mosaikplatten. 
 
Die Marmorwarenfabrik zu Oberalm hat sich während der verflossenen fünf 
Jahre bedeutend vergrößert. In diesem Zeitraum wurde ein neues Steinho-
belmaschinengebäude mit drei großen Hobelmaschinen, ein neues Dreherei-
gebäude mit vier Steindrehbänken bis 20 Fuß Länge gebaut, daher diese 
Industrie heute als die leistungsfähigste in Österreich dasteht, wie denn 
auch der Absatz an Rohmaterial und fertigen Arbeiten sich gehoben hat. Die 
Maschinenarbeit hat heute die Preise für Marmor derart erniedrigt, dass 
man auch bei uns anfängt, den Marmor nicht mehr als Luxusartikel zu be-
trachten, sondern man hat auch die Vorteile dieses Materials in hygienischer 
Beziehung erkannt und findet das selbe ebenso im Bade-, Café- und 
Schlachthäusern, desgleichen in Verkaufsläden der Fleischer etc. vielfach 



Verwendung, wie dies auch schon die enorme Einfuhr an halbgearbeiteten 
Cararischen Marmor beweist.  
 
Die Frachtverhältnisse mit der privilegierten Kaiserin Elisabeth-Bahn haben 
sich dank dem freundlichen Entgegenkommen der Betriebsdirektion der 
kaiserlich-königlichen privilegierten Kaiserin Elisabeth-Bahn besser gestal-
tet, als in den früheren Jahren, namentlich für die Strecke Hallein-Wien.  
 
Die Marmorwarenindustrie wird aber nebst dem noch als Kunstgewerbe 
von einigen Steinmetzmeistern ausgeübt, welche ebenfalls ganz bedeutende 
Leistungen aufzuweisen haben.  
 
In einer Übersicht des Industrieunternehmens aus 1880 beschäftigt der In-
dustriezweig Marmorwaren 32 Steinmetze, fünf Steinsäger, zwei Steinboh-
rer, fünf Steinhobler, 15 Steinschleifer, zehn Steinpolierer und fünf Maschi-
nenschlosser, Schmiede, Zimmerleute und Tischler. An Motoren stehen ein 
Wasserrad mit zwölf PS und zwei Turbinen, System Jonval, an Maschinen 
elf Steinsägen, fünf Hobelmaschinen, sechs Bohrmaschinen, sieben Drehma-
schinen, 18 Schleifmaschinen und zehn Poliermaschinen im Einsatz. Der 
Industriezweig Marmormosaikplatten beschäftigt elf Mosaikschläger, fünf 
Mosaikschleifer, 17 Mosaikpoliererinnen und vier Müller. An Motoren ste-
hen eine Turbine, System Jonval mit 50 PS, an Maschinen 25 Schlag- und 
Presstische, 16 Schleifmaschinen, drei Egalisiermaschinen, acht Polierma-
schinen und zwei Quetschmaschinen in Betrieb. Erzeugt wurden Säulen, 
Tür- und Fenstergewände, Stufenpflaster, Mosaike und Pflasterplatten im 
Wert von etwa 200.000 Gulden. Die Aufsicht führen ein Betriebs- und ein 
Werkmeister. Im wieder aufgenommenen Industriezweig Glas- und Glaswa-
ren sind etwa 30 Männer und sechs Weiber beschäftigt, die als Schmelzer, 
Glasmacher, Gehilfen, Strecker, Heizer, Pocher,  Packer und Hilfsarbeiter 
eingesetzt werden. An Motoren stehen eine Turbine, System Jonval mit 30 
PS  im Einsatz, an Maschinen drei Gasgeneratoren bzw. Glasschmelzöfen, 
ein Streckofen, vier Temperöfen, ein Kühlofen, zwei Scherbenausbrennöfen, 
ein Tonpochwerk, zwei Dörröfen für Holz und zwei Zirkularsägen in Be-
trieb. Aus den Rohstoffen feuerfester Ton, Quarzsand, Glasbruch, Kalk, 

Soda und Glaubersalz werden 6.750 Meterzentner überwiegend grünes 
Tafelglas mit einem Flächenmaß von 90.00 Quadratmeter erzeugt. Die 
Werksleitung wird von einem Hüttenmeister wahrgenommen.“ 
 
Verkauf der Werksanlagen, des Grundbesitzes samt den Steinbrü-
chen 1887 
 
1887 verkaufte Baron Friedrich von Löwenstern das gesamte Unter-
nehmen samt den zugehörigen Steinbrüchen an die Marmorindustrie 
Kiefer AG in Kiefersfelden um 540.000 Mark, ein Betrieb, der vier 
Jahre vorher in Kiefersfelden in Bayern gegründet worden war.  
 
Auszeichnungen 
 
Die außerordentlichen Leistungen der Oberalmer Werke waren nicht 
nur im In- sondern auch im Ausland bekannt geworden. Kaiser 
Franz Josef I. verlieh ihm, da Baron Friedrich v. Löwenstern Marmor 
aus österreichischen Steinbrüchen verarbeitete, den hohen Österrei-
chischen Orden der Eisernen Krone. An weiteren Auszeichnungen 
für Verdienste scheinen das Militärverdienstkreuz, die Medaille 1864 
von Kaiser Franz-Josef I. und König v. Preußen, das Österreichische. 
Marianerkreuz „Ordo teut Humanitati“, die Erinnerungs-Medaille 
Kaiser Franz-Josef auf. Baron Friedrich von Löwenstern war Ehren-
bürger von Hallein, Ehrenmitglied der Gemeinde Oberalm , Ehren-
mitglied der Freiwilligen Feuerwehr Oberalm und Puch-Thurnberg, 
Ehrenmitglied des Veteranenvereins zu Hallein, Ehrenmitglied des 
Militär-Veteranenverein Oberalm-Thurnberg, Ehrenmitglied des Mi-
litär-Veteranenverein Kuchl, Mitbegründer des Künstlerhauses in 
Salzburg 1885, Protektor des Militär-Veteranen und Kriegerverein 
„Baron v. Löwenstern Hallein“ etc. 
 
An Großbauten an denen Baron Friedrich v. Löwenstern mit seiner 
Fabrik beteiligt war, sind  auszugsweise zu nennen: 
 



Wien: Parlament, Justiz-Palast, Universität, Burgtheater, Neu-
es Museum 
 
Bukarest: Moschee 
 
Pest: Stadthaus 
 
Bayern: Schloss Linderhof (König Ludwig II) 

 
Ferner: Kirchen (u. a. Pfarrkirche Oberalm), Schlösser, Kran-
kenhäuser, Bäder, Banken, Innen-Einrichtungen unter ande-
rem in Österreich, Deutschland, England ... 

 
Baron Friedrich v. Löwenstern starb im Alter von 81 Jahren am 
20.November 1910 in den Armen seiner Tochter Lilly in der Villa 
Löwenstern in Oberalm bei Salzburg. 
 
Seine Tochter Lilly schrieb: 
 
„Rückblickend danke ich dem Schicksal, dass mein Vater die fruchtbaren 
Jahre des Weltkrieges, die ihn auf das tiefste erschüttert hätten, nicht mehr 
erlebte. Es blieb ihm erspart, daß sein ältester Enkel Hans-Malte v. d. Lanc-
ken-Wakenitz 1917 an der Westfront einem Flieger-Angriff zum Opfer fiel 
und, daß sein zweiter Enkel Dietrich v. d. Lancken-Wakenitz 1915 verwun-
det wurde und in russische Gefangenschaft geriert - und drei Jahre in Sibiri-
en schmachtete. Vater durfte die Augen schließen, ehe sein Kaiserlicher 
Herr, Franz-Josef I, starb, ehe die Monarchie gestürzt wurde und die einst 
so stolze österreichische Monarchie zusammenbrach. Mein Vater durfte in 
dem Glauben sterben, durch Fleiß, Tüchtigkeit, seine nie ruhende Fürsorge, 
Tochter und Enkel in sicheren Verhältnissen zu hinterlassen“. 
 
Der Baron wurde im Rittersaal der Villa Löwenstern aufgebahrt, ein-
gehüllt in seinem weißen Reitermantel. Als Soldat wollte er begraben 
werden. Die Veteranen des Militärveteranen- und Kriegervereines 

„Baron v. Löwenstern in Hallein“ stellte die Ehrenwache. Die Beiset-
zung in der Familiengruft auf dem Oberalmer Friedhof fand unter 
den Klängen des Radetzky-Marsches statt, so wie er es sich ge-
wünscht hatte. Die Veteranen trugen den Sarg auf ihren Schultern 
durch den tiefverschneiten Park, vorbei an seiner geliebten Linde, 
durch die Madlgasse zum Oberalmer Friedhof. Schnee rieselte auf 
den Sarg hernieder. 
 
Das Wort „Säet euch Gerechtigkeit und erntet Liebe“ war der Text der 
Leichenrede. Dann donnerten die Ehrensalven über das offene Grab. 
Die Fahnen senkten sich, die irdische Hülle wurde der Erde überge-
ben. Drei Tage durften die Einwohner von Oberalm bei freier Speis 
und Trank gedenken. 
 
Die Ehefrau Josephine Marie starb am 1. Jänner 1929 in Hallein, seine 
Tochter Adelaide am 15. Dezember 1955 in Oberalm. Sie war verhei-
ratet in 1. Ehe (29.11.1887 in München) mit Freiherr Franz v. d. Lanc-
ken-Wakenitz, der Majoratsherr auf Lipsitz und Ramitz, Oberleut-
nant im Garde-Kürassier-Regiment in Berlin, war. Ihre beiden Kinder 
namens Hans-Malte (geb. 24.04.1889 in Berlin, gest. 10.12.1917 als 
Oberleutnant bei einem Fliegerangriff in Amagne) und Dietrich (geb. 
20.07.1891 auf Gut Carnitz auf Rügen, gest. 21.05.1937 bei einem Mo-
torradunfall in Hallein, Majoratsherr auf Lipsitz auf Rügen, im WK 1 
in Russland mit Gefangenschaft in Sibirien, später Schill-Jugend-
Führer in Salzburg). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Die weitere (Familien-) Geschichte bis heute 
 
Entsprechend dem Testament ihres Vaters Baron Friedrich (Fritz) von 
Löwenstern erhielt Lilly das Genussrecht an dem Vermögen, der ge-
samte Nachlass selbst vererbte sich an 
 

   Baron Adelbert von Löwenstern, geb. 1881 
in Kiel, gest. 1956 in Potsdam. Vier Kinder. Gutsbesitzer, Jurist und 
Regierungs-Assessor, Direktor und Mitbesitzer des gräflich Schim-
melmann`schen Familienkommisses, Mitbesitzer des Baron von Lö-
wenstern Familien Trusts, Rittmeister d. R. im Husaren-Regiment 
„Kaiser-Franz-Josef von Österreich und König von Ungarn“ in 
Schleswig), danach an seinen Sohn 

     Heinz Baron von Löwenstern, geb. 1923 in Pots-
dam. Verwitwet. Zwei Kinder. Gutsbesitzer, Oberleutnant zur See a. 
D., Ing. für Hochbau, Dipl. Ing. Architekt i. R., Mitbesitzer des Baron 
Löwenstern Familien Trust, Mitbesitzer des gräflich Schimmel-
mann`schen Familienkommisses, wohnhaft in Ainring. Im Rahmen 
einer vorzeitigen Erbschaftsregelung übernahm das Erbe sein Sohn  

    Ludolf Baron von Löwenstern, geb. 1956 in Kiel. 
Verheiratet. Zwei Kinder. Fregattenkapitän d. R.. Studium der Be-
triebswirtschaft. Gutsbesitzer und selbstständiger Unternehmer. Mit-

besitzer des Baron Löwenstern Familien Trust und Chairman der 
BvL Liegenschaftsverwaltungsgesellschaft, Persönlich haftender Ge-
sellschafter der CREATIV CONCEPT HOLDING Verwaltungs- und Betei-
ligungsgesellschaft. Mitgründer und Chairman des European Strate-
gic Institute. Wohnhaft in Oberalm und Hamburg. 

 
Salzburg, im Mai 2009  
Dr. Günther Wilhelm 
Historiker / Referat für Naturschutzgrundlagen der Landesregie-
rung Salzburg   
 
Quellen (unter anderem): 

• Persönliche Gespräche mit Heinz Baron von Löwenstern und Ludolf Baron 
von Löwenstern 

• Familienarchiv der Familie Baron von Löwenstern durch die Verfügungstel-
lung von Bildern, Dokumenten etc.) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 
 

Ursprung - Auszug 

 

 

Barone v. Löwenstern v. Rigemann 

 

Estland/Baltikum 
Dänemark – Deutschland – Österreich – Namibia – Australien - Kanada 

 

 

 
Luth. - Die Familie der Barone v. Löwenstern v. Rigemann sind baltischen Ge-

schlechts. Eine Kaufmanns- und Gutsbesitzerfamilie aus Estland. Sie findet ihren 

Ursprung im Jahr 1387. Eingetragen unter Nr. 78 im Ritterhaus zu Riga. Zu den 

Besitztümern der Familie in Estland/Baltikum zählten unter anderem die Güter 

Walküll, Jendel, Forell, Rasik, Campen, Pikwa, Wechmut und Allafer in einer Grö-

ßenordnung von ca. 29.000 ha. Reichsadel durch Kaiser Maximilian II, urkundlich 

1537. Aufnahme in den schwedischen Adelsstand durch Königin Christine von 

Schweden am 14.11.1650, eingetragen unter Nr. 741 im Ritterhaus zu Stockholm. 

Aufnahme in den dänischen Adelsstand durch offenen Brief des Dänischen Königs 

vom 8. Juni 1827 in Kopenhagen. In Österreich und Preussen erfolgte die Anerken-

nung und Eintragung bei Siebmacher für Österreich-Salzburg, Schleswig-

Holstein/Deutschland und Schlesien. Preußische Adelsanerkennung des Barontitels 

durch Heroldamtsreskript Berlin am 30.03.1868. 

 

Am 5. Januar 1923 wurde die Familie Baron von Löwenstern von der Deutschen 

Adelsgenossenschaft in die EDDA „Eisernes Buch Deutschen Adels Deutscher Art“ 

unter der Nr. 144 eingetragen.  

 
 

 
 


